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  Vorwort


  „Schenkt euren Lieben ein eBook – und zwar eines, das ihr selbst mitverfasst habt!“ Das war der Aufruf zur Weihnachts-eBook-Aktion. Ich bedanke mich ganz herzlich bei allen, die ihre Weihnachtsideen an ebokks geschickt haben: Es ist eine schöne Sammlung entstanden, melancholisch, witzig, poetisch … entscheidet selbst.


  


  Wer beim Lesen einen besonders guten Beitrag entdeckt, der hinterlasse dem Autor doch einen kurzen Gruß – schließlich ist es das Fest der Liebe! Nutzt dazu einfach die Links am Ende des Beitrags oder schreibt eure Botschaft direkt an die Facebook-Pinnwand von ebokks.


  


  Ich wünschen allen hier verewigten Autoren sowie allen Lesern ein wunderschönes Weihnachtsfest, unterhaltsame Lesemomente und einen guten Rutsch ins neue Jahr!


  Corinna Rindlisbacher


  


  Nachtrag zum Vorwort


  Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen, das eBook mit meinem eigenen Beitrag zu eröffnen. Eigens für diesen Anlass von mir verfasst.


  Weihnachtsgruß 1


  Tanz mit dem Weihnachtsmann


  Corinna Rindlisbacher


  Da steht er nun, der grüne Baum mit seinen nackten Tannennadeln. Dann woll‘n wir mal – die Kisten auf – die Zweige mit der Deko adeln. Lametta hier und Holzstern da, schnell, bevor die Kinder heim sind. Die Holzfiguren häng‘n schon dran, doch etwas fehlt – der Kopf vom Christkind!


  Oh nein, wo mag der denn jetzt sein? In der Kiste verscholl‘n? Aber letztes Jahr war er doch noch da! Ich denke nach und greif zum Stoll‘n: Was soll‘s, dann ist die Szene halt nicht komplett. Die neuen Glas-Kugeln machen‘s schon wett.


  So, die roten Kugeln hängen parat, nun beginnt das Lichterentwirr‘n. ‘Ne halbe Stunde ist ja noch Zeit, bis dann auch meine Eltern anschwirr‘n. Ich entzerr‘ und entknote die Kabellage, fixier‘s mit dem Fuß und halt‘s mit den Armen. Ich bring‘ den vollen Körpereinsatz – doch die Lampen zeigen kein Erbarmen!


  Ich mach einen Schritt – und jetzt passiert‘s – da stolper‘ ich über den Stecker drüber. Das Gleichgewicht, das halt‘ ich nicht, so krach‘ ich ohne Gegenwehr ... in den Baum.


  Ein rotes Scherbenmeer.


  „Die schönen Kugeln“, denk ich mir, „na toll! Und gleich komm‘n noch die Nachbarn hier vorbei. Wie soll ich das denn alles schaffen mit dem Aufräumen dieser Sauerei?“


  Da seh‘ ich links von dem Kamin eine Gestalt im Dunkeln steh‘n. „Wer bist du?“, frag ich ganz erschrocken. Wo kommt der Mann denn hergekrochen?


  Er macht in seinem langen Mantel einen forschen Schritt in meine Richtung und eh ich mich‘s verseh‘, zieht er mich vom Boden hoch, so dass ich vor ihm steh. Sein Blick ist ganz warm und weise, er hält meine Hand: ganz langsam, leise dreht er sich mit mir im Kreise. Mit kleinen Schritten, eins, zwei, drei ... dirigiert er mich an den Scherben vorbei, bis dass die Welt um mich verschwindet, ... sich alles wie im Rausch befindet. Wir dreh‘n uns weiter ... immer schneller! Ich sehe Sterne, hell und heller. Es klingt in meinem Ohr, als wäre dort ein Chor ... als würden Engel wunderschön singen ... zusamm‘n mit kleinen Glöcklein swingen ... Verschwomm‘ne Farben strahlen prächtig ... mein Glücksgefühl wird übermächtig ...


  Da bleibt der Mann steh‘n – und lässt mich los.


  Benommen seh‘ ich mich im Zimmer um. Das ist ...! Was zum ...? Das kann doch nicht sein!


  Alles glänzt im perfekten Schein: Es funkelt die Tanne mit echten Kerzen und Christbaumkugeln in Form von Herzen. Darunter stapeln sich nur so die Geschenke, mit den schönsten Sachen drin, wie ich mir mal denke. Die Gans auf dem Tisch verbreitet ihren herrlichen Duft und erfüllt damit die gesamte Wohnzimmerluft. Auch Kekse seh‘ ich überall in Schalen, manche sind gar noch dekoriert mit Physalen.


  „Aber ...“, sag‘ ich wie im Bann.


  Verständnisvoll sieht mich der Weihnachtsmann an.


  


  „Ich kann ja nicht überall gleichzeitig sein“, sagt er, streicht den ersten Eintrag seiner To-Do-Liste ab und fliegt mit seiner im Garten geparkten Rentierkutsche davon.


  In dem Moment hör ich den Schlüssel in der Tür und kurz darauf steht die Familie samt meiner Nachbarn im pompös geschmückten Wohnzimmer mit gedecktem Weihnachtsganstisch. Mein Mann nimmt mich verwundert in den Arm, während alle anderen sich mit großen Augen umschauen. „Schatz, das ist wunderschön ...“, sagt er. „Aber es ist doch erst der erste Advent.“


  


  


  „Gefällt mir“ auf facebook!


  Weihnachtsgruß 2


  Der Aushilfsweihnachtsmann


  Andre Reichert


  Wenn mir irgendein Fremder diese Geschichte erzählt hätte, dann hätte ich ihn wahrscheinlich ausgelacht. Aber diese Geschichte ist mir selbst widerfahren und ich möchte sie euch erzählen, auch auf die Gefahr hin, dass ihr mich für verrückt haltet.


  Ich habe den Glauben an den Weihnachtsmann schon vor langer Zeit verloren. Ich war vierzehn und wünschte mir nichts sehnlicher als eine Carrera-Bahn. Dann kam der Heilige Abend und voller Vorfreude riss ich mein Geschenk auf. Wie ihr euch sicherlich vorstellen könnt, war mein Entsetzen groß, als ich statt der erhofften Carrera-Bahn Barbie und Ken in der Spezial Edition mit Pferd und Geländewagen in den Händen hielt. Schrill schrie ich auf und warf dieses, gerade für Jungen, entsetzliche Paket im hohen Bogen von mir. Dann trampelte ich noch einige Minute darauf herum, so dass man am Schluss nicht mehr erkennen konnte, was sich ursprünglich in diesem Paket befand.


  Meine Eltern stellten mich dann erst mal einige Minuten vor die Tür. Zum „Abkühlen“, wie sie sagten.


  Dies alles ist nun schon viele Jahre her. Ich habe seitdem nie wieder Weihnachten gefeiert. Ich war der Meinung, dass der Weihnachtsmann doch ziemlich beschränkt sein musste, wenn er den Unterschied zwischen einer Carrera-Bahn und einer Barbie nicht kennt. Zudem war ich danach in der Schule das Gesprächsthema Nummer 1. Hohn und Spott verfolgten mich noch den Rest der Schulzeit.


  Mit Weihnachten hatte ich komplett abgeschlossen. Jetzt als Erwachsener habe ich mich die Tage einfach ins Bett gelegt und Fernsehen geguckt. Sollten die anderen doch Spaß an diesem doofen Fest haben. Mir war alles egal!


  Bis zu Weihnachten letzten Jahres. Ich lag schön in meinem Bett und guckte mir irgend so einen Zombiefilm im Fernsehen an, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ich tat so, als hätte ich nichts gehört, und stellte den Fernseher lauter.


  Wieder klopfte es. Diesmal länger und lauter. Verärgert schälte ich mich unter meiner Bettdecke hervor und schlurfte zur Haustür. „Wer ist da?“, fragte ich durch die geschlossene Tür.


  „Der Weihnachtsmann“, sagte eine tiefe Stimme.


  „Ja nee, ist klar“, rief ich zurück. „Veralbern kann ich mich auch alleine.“ Verärgert drehte ich mich um und wollte wieder zurück in mein Bett gehen.


  „Nein, ich bin es wirklich“, sagte die Stimme hinter der Tür. „Ich möchte mich für eine Verwechslung entschuldigen, die vor vielen Jahren stattgefunden hat!“


  Neugierig geworden wandte ich mich wieder der Haustür zu und spähte durch den Türspion. Vor der Tür stand ein alter Mann mit weißem Bart und rotem Mantel. Er hielt ein großes Paket in den Händen.


  Ein bisschen verwundert öffnete ich nun doch die Tür. Der alte Mann lächelte mich an und hielt mir das Paket entgegen. Automatisch griff ich danach und nahm das Paket an mich.


  „Vor einigen Jahren ist dein Geschenk leider verwechselt worden“, sagte der alte Mann. „Ich musste kurzfristig eine Aushilfe einstellen, weil so viel zu tun war, und bei dem ganzen Stress kam es leider zu dieser peinlichen Verwechslung. Ich möchte mich nun dafür entschuldigen und denke, dass dies nun das richtige Paket ist.“


  Er wünschte mir noch ein schönes Weihnachtsfest und verschwand.


  Völlig perplex stand ich noch einige Minuten vor meiner Tür und blickte auf die Stelle, an der eben noch der Mann gestanden hat. Schließlich trat ich wieder in meine Wohnung, schloss die Tür und begann das Paket zu öffnen. Ich blickte auf die von mir damals so erhoffte Carrera-Bahn.


  Dieses Jahr nun feiere ich wieder Weihnachten. Denn nun weiß ich: Den Weihnachtsmann gibt es wirklich. Und auch wenn es lange gedauert hat, er hat mich nicht vergessen.


  Weihnachtsgruß 3


  Das andere Weihnachtsfest


  Elisabeth Klus


  Gemütlich war es in der kleinen Wohnung, ein Feuer flackerte im Kamin, Kerzen leuchteten auf dem Tisch und in der Ecke stand ein festlich geschmückter Tannenbaum. Auf der Tannenbaumspitze war ein kleiner goldener Engel befestigt, der gütig auf die Szenerie herab schaute.


  Im Sessel vor dem Kamin saß ein alter Mann, eingehüllt in eine warme Decke und las Zeitung. Es war spät, der Heilig Abend fast vorüber.


  Er legte die Zeitung raschelnd beiseite und schaute seine Frau liebevoll an. Sie waren jetzt schon so lange Jahre verheiratet und er liebte sie immer noch, wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal sah. Ihre drei Kinder waren schon lange aus dem Haus und auch die Enkelkinder waren zwischenzeitlich flügge geworden. Sogar das Urenkelkind hatte die Teenager-Zeit bald hinter sich.


  Früher war Weihnachten anders gewesen. Leuchtende Kinderaugen, die die Bescherung nicht abwarten konnten, aber vorher noch brav ihr Weihnachtslied oder Weihnachtsgedicht vortrugen. Die Freude, dass trotz des wenigen Geldes ein Weihnachtsgeschenk für jedes Kind unter dem Baum lag. Aufgeregte Kinder, wenn die Geschenke überreicht wurden und anschließendes Papieraufreißen und Freudenschreie. Das gemeinsame Essen nach der Bescherung mit viel Geschnatter und Geschirrgeklapper.


  Als die Kinder erwachsen waren und die Enkelkinder geboren, fand die Bescherung immer noch bei ihnen zu Hause statt und seine Frau meisterte die stetig wachsende Schar wie immer mit Ruhe und Gelassenheit. Und wenn in der Nacht alle gegangen waren, hatten er und seine Frau sich gemeinsam auf das Sofa gesetzt und glücklich den Abend Revue passieren lassen und dabei den Tannenbaum mit dem goldenen Engel auf der Spitze betrachtet.


  Doch dieses Jahr war Weihnachten anders. Der Engel war noch da, der Tannenbaum auch, aber die Kinder und Enkel wollten mit ihren eigenen Familien Weihnachten feiern. So war er dieses Jahr mit seiner Frau das erste Mal nach all den Jahren am Heilig Abend alleine.


  Seine Frau bemerkte seine Blicke und schaute auf. Ihre tränenfeuchten Augen bestätigten, dass sie dasselbe dachte wie er. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und sie klopfte mit der Hand auf den Couchplatz neben sich. Er stand auf und setze sich neben sie und nahm sie behutsam in den Arm. Wie klein sie doch war und so zerbrechlich. Wie hatte sie nur all‘ die Jahre die schwere Arbeit bewältigen können.


  Sicher, er hatte ihr geholfen, wo er nur konnte, aber wenn er arbeiten war, musste sie alleine zurechtkommen.


  Liebevoll strich er ihr über die Wange, sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Beide sprachen kein Wort, nach so vielen gemeinsamen Jahren brauchte man keine Worte, um sich zu verstehen.


  Gemeinsam schauten sie zum Engel auf der Tannenbaumspitze und ihnen war, als würde er ihnen zuzwinkern.


  Dieses Weihnachtsfest war anders als die anderen Jahre, aber es war deshalb nicht schlechter. Sie waren glücklich, hatten viel erreicht in ihrem Leben, hatten die Kinder auf einen guten Weg gebracht und fühlten sich geliebt. Morgen würden alle zu Besuch kommen und das Geschnatter und Geschirrgeklapper wäre fast wie früher.


  Er stand auf, nahm seine Frau bei der Hand und ging mit ihr zum Tannenbaum. Auch wenn Weihnachten anders war, auf eines würden sie niemals verzichten und gemeinsam begannen sie zu singen ... „Stille Nacht, Heilige Nacht ...“


  


  


  Mehr von Elisabeth Klus auf: www.bookrix.de


  Weihnachtsgruß 4


  SANTA BABY[image: Ausgezeichnet!]


  Nils Momme Hinrichs


  Weihnachten, wie wir es kennen, gibt es nicht mehr. Keine Pakete und Präsente mehr unterm leuchtenden Weihnachtsbaum – soviel ist sicher. Zumindest dachte ich das, bis heute Abend.


  Sie müssen wissen, ich glaube nicht an Geister, Gespenster oder Wiedergänger jeglicher Art – so etwas gibt es nicht, hat meine Mama gesagt, und ihr glaube ich. Sie ist die beste Mama der Welt, auch wenn Papa das manchmal anders sieht. Allerdings wurde mein Glaube heute Nacht auf eine harte Probe gestellt, denn wie kann es sein, dass nach all dem, was sich genau vor einem Jahr in unserem Haus zugetragen hatte, doch wieder Geschenke für alle unterm Christbaum lagen, so, als wäre nichts gewesen.


  So schwer es mir jetzt auch fällt darüber zu reden, es in Worte zu fassen, was hier geschah und mein junges Gemüt so schwer erschütterte, muss ich mich fest erinnern, alles haarklein erzählen, die Fakten sammeln. Auf den Tag genau vor einem Jahr fing alles an, am Weihnachtsabend – dem heiligen Abend, als ich noch vier Jahre alt war ...


  


  Draußen war es bitterkalt. Eine dicke Schneeschicht verhüllte den Garten hinter unserem kleinen, feierlich geschmückten Häuschen, und wilde Eisblumen zierten die klapprigen Fenster. Wie jedes Jahr zum Heiligabend musste mein Vater lange arbeiten. Er ist Bahnfahrer, und Bahnen bringen die Familienmitglieder, die den Rest des Jahres nicht zuhause sein können, an den Festtagen zu ihren Familien. Ein großer Dienst, und deswegen ist es gerade zu Weihnachten besonders wichtig, dass es Menschen wie meinen Vater gibt, die bereit sind, ihre ganz besonders wichtige Arbeit zu erledigen, auch, wenn ihre Frauen zuhause das nicht gerne sehen. Genau so hatte es mir mein Vater erklärt, und ich war nicht mehr traurig, dass die Bescherung in unserem Haus jedes Mal erheblich später stattfand, als beispielsweise bei meinem Freund Rudi, der meistens schon hinüber zum Spielen kommen wollte, wenn bei uns gerade erst die Kerzen am Baum angezündet wurden. Ganz im Gegenteil, ich war stolz auf meinen Vater und seine Arbeit, die anderen half, ein ebenso schönes Weihnachtsfest feiern zu können, wie wir es jedes Jahr taten. Meine Schwester Friederike sah das allerdings nicht so. Sie verdrehte jedes Jahr wieder die Augen, wenn Mama ihr verbot, vor dem Essen schon mit ihren Freunden auszugehen, schließlich sei Weihnachten, und sie solle gefälligst mit ihrer Familie feiern.


  Kollektiv stellten wir uns also am Nachmittag auf eine längere Wartezeit ein und verbrachten die Zeit in unseren Zimmern. Meine Schwester musste man nicht zweimal bitten, und kaum war die Zimmertür hinter ihr ins Schloss gefallen, schaltete sich das kleine rote Lämpchen an unserem Telefon ein, das andere Nutzer dezent darauf hinwies, dass der Anschluss besetzt ist. Ich wurde genötigt doch noch ein wenig die Augen zu schließen, damit ich später nicht müde sei, wenn der Weihnachtsmann komme. Gutes Argument, einzig ärgerlich, dass ich auch jetzt nicht müde war. Aber ich hatte natürlich keine Wahl – das Stimmrecht eines Vierjährigen war auch in unserer kleinen Familiendemokratie durchs grobe Raster gefallen. Also saß ich bald darauf bei der fortgeschrittenen Dämmerung auf meinem Bett, schob einige Modellautos auf der Decke hin und her und hoffte, dass die Zeit nur ein einziges Mal schneller vergehen möge als gewöhnlich. Doch die Zeit verweigerte mir diesen Gefallen.


  Ein merkwürdiges Geräusch ließ mich aufschrecken. Hatte ich tatsächlich geschlafen? Offenbar waren mir über dem langweiligen Spiel tatsächlich die Augen zugefallen. Dunkelheit umschloss mich, und die Luft außerhalb meiner kuscheligen Bettdecke zog kalt um meine Nase. Ich spitzte die Ohren – das Geräusch war immer noch da, ein leises Wimmern und Stöhnen – hätte auch das Jaulen eines Tieres sein können. Vielleicht ein Weihnachtsengel, der vom Himmel gefallen war, und nun schwer verletzt im Garten liegt, malte ich mir aus. Vielleicht brauchte er meine Hilfe!


  Es kostete mich einige Überwindung, die klammen Füße unter der Decke hervorzuholen, doch biss ich die Zähne tapfer zusammen. Schnell schlüpfte ich in die Tigerpfotenhausschuhe, die vor meinem Bett standen und tapste langsam zur Zimmertür. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Wenn es tatsächlich ein Weihnachtsengel war, der da vor sich hinjammerte, durfte ich ihn überhaupt zu Gesicht bekommen? Dürfte er in den Himmel zurück, nachdem ein Menschenkind ihn bei sich zuhause wieder aufgepäppelt hatte, oder würde er stattdessen von Petrus verstoßen? Würde er folglich von heute an bei uns wohnen müssen?


  Auf dem Flur brannte Licht, und ich fühlte mich sofort um einiges wohler. Mein Zimmer lag im oberen Stockwerk, gleich neben Friederikes und dem Schlafzimmer meiner Eltern. Das Geräusch war lauter geworden, ein leiernder Singsang, unterbrochen von quietschenden Schreien, die denen eines ängstlichen Schweins glichen. Zaghaft setzte ich einen Fuß vor den anderen, in Richtung der schmalen Wendeltreppe, die ins Erdgeschoss hinunter führte, und als ich sie beinahe erreicht hatte, hielt ich erschrocken inne. Ängstlich wand ich den Kopf zur Seite und starrte mit offenem Mund auf die Tür neben mir. Kein Zweifel – das Stöhnen und Wimmern kam aus dem Schlafzimmer meiner Eltern.


  Jetzt bekam ich es ernsthaft mit der Angst zu tun. Da Papa mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit noch nicht zuhause war, konnte das nur bedeuten, dass meine Mutter die Quelle der merkwürdigen Wehklagen darstellte. Ob sie etwa Schmerzen litt? Ich hatte in all den Jahren meine Mutter noch nie krank erlebt – wage sogar zu behaupten, dass ich daran zweifle, ob Mütter überhaupt krank werden können. Zitternd trat ich an die Schlafzimmertür und legte das Ohr ans dünne Furnier. Schon war ich sicher, die Stimme meiner Mutter heraushören zu können – ob sie große Schmerzen hatte? Lag sie am Ende im Sterben, so wie die Eltern der armen Kinder in den bösen Märchen? Konnte man tatsächlich zu Weihnachten sterben? Merkwürdige Wortfetzen drangen an mein kleines Ohr:


  Oooooouuuuh, Santa Baby – hurry down the chimney – tonight!


  Mein Gott, was um Himmels Willen ging da drin vor sich? Ein greller Schrei peitschte durch den Flur, und erst im zweiten Moment begriff ich, dass ich derjenige war, dem er entwich. Schnell hielt ich mir selbst die Hand vor den Mund, und schlagartig verstummte auch das Stöhnen im Schlafzimmer. Mir gefror das Blut. War es nun soweit? War es mit ihr zu Ende gegangen? Plötzlich schallte lautes Poltern aus dem Zimmer, und die Bettmatratze quietschte strapaziert auf.


  „Mein Gott, er kommt!“, rief eine mir unbekannte Männerstimme hinter der Tür.


  „Sieh zu, dass du wegkommst!“


  Beruhigt erkannte ich an der zweiten Person die Stimme meiner Mutter. Laute Schritte donnerten über die Dielen, und instinktiv wich ich einen Schritt von der Schlafzimmertür zurück, die im selben Moment aufgerissen wurde und mich nur haarscharf verfehlte. Ich glaubte meinen Augen nicht, wer da vor mir stand, den langen, roten Mantel, mit dem weißen Pelzkragen flüchtig über die Schultern geworfen, die rote Wollhose zerknittert über dem Arm. Die nackten Beine unter dem weißen Feinripp steckten lose in den offenen Winterstiefeln, und ein einsames Strumpfband schlang sich um die stachelige Wade, wie ein verwaistes Hundehalsband. Der Weihnachtsmann und ich starrten uns verblüfft an. Schließlich war er es, der sich zuerst zu Wort meldete:


  „Ho, ho, ho!“, krächzte er verwirrt und zupfte sich verlegen am Bart.


  „Bist du durch den Kamin gekommen, Weihnachtsmann?“, fragte ich interessiert, als sich meine Überraschung gelegt hatte, obwohl ich eigentlich wusste, dass wir gar keinen Kamin haben.


  „Ja ...“, erwiderte der Weihnachtsmann stockend, „ganz recht, Kleiner, so ist es!“


  Dann griff er sich an den Kopf, rückte seine weißen Haare mit einer gekonnten Handbewegung zurecht und stürmte ohne weiteres Wort an mir vorbei Richtung Dachfenster, das sich am gegenüberliegenden Ende des Flures befand. Er riss es ohne zu zögern auf und hechtete mit einem beeindruckenden Sprung, wie ihn sicherlich nur der Weihnachtsmann vollziehen konnte, aufs Dach hinaus. Es folgte dumpfes Gerumpel, ein entfernter Aufprall gefolgt von verhaltenen Flüchen und sich rasch entfernenden Schritten. Kühl blies der abendliche Wind durch das geöffnete Fenster.


  Ich konnte nicht glauben, was ich soeben gesehen hatte. Kaum vorstellbar, aber war es möglich, dass der Weihnachtsmann eine Perücke trug? Hatte der Weihnachtsmann eine Glatze? Möglich war es schon, immerhin war der Weihnachtsmann schon alt – so alt wie das Christkind, und das hat in der Krippe ja auch keine Haare. Mein Opa war auch alt und kahl, allerdings trug er keine Perücke, so eitel war er nicht. War der Weihnachtsmann eitel? Ebenso unglaublich, wie verständlich, schließlich hing imagemäßig eine Menge mit dem Outfit zusammen – und Leute mit Glatze wirken allgemein weniger sympathisch. So einen Sympathieeinbruch konnte sich der Weihnachtsmann bei seinem Job natürlich nicht erlauben.


  Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als meine Mutter aus dem Schlafzimmer trat. Offenbar hatte sie geschlafen, denn sie hatte ihr Nachthemd übergeworfen, und ihre Frisur war vollkommen zerdrückt.


  „Aber Oskar, was machst du denn hier?“, fragte sie verwundert, und ihre Stimme klang heiser und verschlafen.


  „Der Weihnachtsmann war schon da!“, stellte ich trocken fest.


  „Oh – ja richtig!“, nickte meine Mama fahrig, und strich mir mit ihrer warmen Hand übers Haar, „Keine Sorge, der wird heute sicherlich noch einmal kommen – er hat es mir versprochen!“ Sie lächelte.


  Zufrieden nickte ich ihr zu und lächelte ebenfalls. Eine Zentnerlast fiel mir von den Schultern. Die Tatsache, dass es ihr gut ging und meine Sorge sich als unbegründet herausstellte, stimmten mich wieder glücklich, und ich war froh, die merkwürdigen Geräusche, die mich in die Arme des davonstürmenden Weihnachtsmannes getrieben hatten, vergessen zu können.


  „Aber“, meine Mutter beugte sich zu mir herunter, sah sich wachsam um und hob verschwörerisch die Hand neben den Mund, „das bleibt unser kleines Geheimnis, in Ordnung? Wir wollen doch den anderen die Überraschung nicht verderben.“


  Ich nickte eifrig. Nichts fand ich spannender, als wenn meine Mutter und ich einen Pakt schlossen, wenn nur wir zwei ein Geheimnis hüteten, dass uns zusammenschweißte wie Pech und Schwefel. Sie konnte auf mich zählen!


  Im selben Moment öffnete sich die Haustür, und mein Vater kam herein. Mama verschwand im Schlafzimmer, und ich lief die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinunter, um ihn zu begrüßen. Er kniete sich zu mir herunter, wuschelte durch meine strohblonden Haare und gab mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Stirn. Dann hing er seinen Mantel auf, streifte die Schnee bedeckten Schuhe von den Füßen und ging zu Mama die Treppe hinauf. Zu meiner Verwunderung trug Papa eine rote Hose unterm Arm.


  Mama kam ihm aus dem Schlafzimmer entgegen, warf einen gekonnt beiläufigen Blick auf das wollene Beinkleid, das ihr Papa mit der Frage unter die Nase hielt, ob sie wisse, wie diese Hose an unsere Regenrinne gekommen wäre, doch sie schüttelte nur desinteressiert den Kopf, lief an ihm vorbei die Treppe hinunter und verschwand in der Küche. Ich bewunderte ihre Abgebrühtheit – die Weihnachtsüberraschung war gerettet!


  Keine Viertelstunde später riefen meine Eltern mich und Friederike ins Wohnzimmer, und unsere späte, aber dadurch nicht weniger schöne Bescherung konnte beginnen. Eine Schallplatte aus uralten Zeiten knisterte auf dem Plattenteller vor sich hin, und ein leiser Kinderchor untermalte feierlich unsere Geschenkeschlacht, die bereits nach wenigen Sekunden dafür sorgte, dass zerschnittene Schleifen und zerknüllte Papierfetzen überall im Raum verstreut lagen. Wie ein Schwarm hungriger Haie auf eine Gruppe Schiffbrüchiger, stürzten wir uns auf die festlichen Gaben, und jeder war schon bald nur noch sporadisch anwesend, nur noch mit sich und seinem neuen Spielzeug beschäftigt. Papa schraubte gierig an seinem neuen Jagdgewehr, Mama legte abwechselnd Kette und Seidenschal um ihren Hals, und Friederike schmökerte in den Booklets ihrer neuen CDs. Alle schienen auf ihre Art zufrieden zu sein – sogar meine Schwester! Nur ich kämpfte mit einer tiefen Enttäuschung. Neben der Sporthose und dem nützlichen Wollpullover, vermisste ich den ferngesteuerten Rennwagen, den ich mir so sehr gewünscht hatte, und der auf meiner Wunschliste (im Gegensatz zum Pullover!) ganz oben gestanden hatte.


  Gerade als Papa meinen enttäuschten Blick auffing und ein breites, völlig unpassendes Grinsen sein Gesicht verzerrte, klopfte es mit einem Mal laut an die Terrassentür. Mit äußerst unglaubwürdig gespieltem Schrecken (im Gegensatz zu Mama war er ein fürchterlicher Schauspieler) sprang mein Vater vom Sofa auf, verdrehte die Augen und fragte ausgerechnet mich, wer denn zu dieser späten Stunde noch stören könnte. Meine Schwester blies ein genervtes Pfeifen zwischen den Zähnen hervor und erntete dafür einen finsteren Blick von meiner Mutter. Papa öffnete die Terrassentür, und hinter einem eiskalten Windhauch, streckte zu meinem Entzücken der Weihnachtsmann sein bärtiges Gesicht durch den Türspalt.


  „Ho, ho, ho!“, wiederholte er seine Begrüßung von vorhin, und zwängte sich, einen prall gefüllten Sack auf den Schultern, mit nassen Stiefeln in unsere enge Wohnstube. Ich spürte förmlich den verzweifelten Blick meiner Mutter, ob der braunen Wasserflecke, die der Weihnachtsmann mit jedem Schritt auf dem hellen Teppich hinterließ.


  Diesmal nahm er sich mehr Zeit für mich, und meine strahlenden Augen ließen den Weihnachtsmann zu Höchstform auflaufen. Er fragte mich, ob ich auch recht artig gewesen sei, was ich, ohne erwarteten Einspruch meiner Eltern, bejahen konnte, ließ mich dann fairerweise aber nicht mehr lange warten und leerte den gesamten Inhalt des Geschenkesacks vorsichtig vor mir aus. Und da war er! Zwischen Nüssen und Mandarinen, einem Hörspiel und noch mehr CDs für Friederike, der rote Rennwagen!


  Während ich schwer konzentriert die Verpackung aufriss und die Bauteile des ersehnten Geschenks untersuchte, wechselte unerwartet die Musik. Vom alten Plattenteller sang Miss Eartha Kitt – Santa Baby, hurry down the chimney tonight! – Überrascht sah ich von meinen Geschenken auf. Der Weihnachtsmann hatte die Platte gewechselt und grinste meine Mutter verhalten von der Seite an. Meinen Vater schien es nicht zu kümmern, er bastelte unbeirrt an seinem Geschenk herum. Und dann bemerkte ich es. Es war nur ein kleines Detail, vollkommen unwichtig, und hätte ich nicht in diesem Moment, aus dieser Perspektive hinüber gesehen, vermutlich wäre es mir überhaupt nicht aufgefallen. Unter dem großen, roten Mantel des Weihnachtsmannes, den er nun geschlossen trug, steckten zwei nackte Beine in den großen Stiefeln. Natürlich, jetzt war mir alles klar: der Weihnachtsmann trug keine Hose!


  Ich zögerte einen Moment. Draußen musste es bitterkalt sein. Der Mann war mit einem Rentierschlitten unterwegs, auf dem sicherlich ein ungeheurer Zug herrschte. Auch wenn es schon spät war, so hatte er ganz bestimmt noch sehr viele Kinder zu beschenken. Der Weihnachtsmann würde sich bitterlich erkälten, ja vielleicht sogar den Tod holen! Ich konnte nicht zulassen, dass er ohne seine Hose wieder gehen musste, die er vorhin an der Regenrinne verloren, und die Papa gefunden hatte. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Entschieden zupfte ich am Hosenbein meines Vaters.


  „Papa!“, zischte ich leise, und mein Vater ließ von seiner Büchse ab, sah zu mir herunter. „Willst du dem Weihnachtsmann nicht die Hose schenken, die du in der Dachrinne gefunden hast? Er hat nämlich keine an, und ihm wird kalt werden, wenn er zu den anderen Kindern fährt!“


  Zugegeben, der Gesichtsausdruck meines Vaters entwickelte sich etwas anders als erwartet. Auch meine Mutter schien überrascht, denn ich sah im Augenwinkel, wie ihre Hand vom Arm des Weihnachtsmannes glitt. Eine flüchtige Berührung nur, nicht dafür gedacht auf solch prominente Weise ausgestellt zu werden. Doch auch meinem Vater war sie nicht entgangen.


  „Nein“, sagte Papa nur leise, als er sich vom Sofa erhob, wie ein sich türmendes Unwetter am Horizont. „Nein!“


  „Es ist nicht so, wie du denkst ...“, stammelte der Weihnachtsmann, dem schon wieder die Perücke zu verrutschen drohte. Nach den Feiertagen sollte er unbedingt nach einem anderen Modell Ausschau halten, sagte ich zu mir selbst.


  „Nicht schon wieder! Nicht wieder du, Klaus!“, brüllte mein Vater unvermittelt den Weihnachtsmann an.


  Zu meiner Verwunderung trug der Weihnachtsmann nicht nur ein Toupet, sondern offenbar auch den gleichen Namen wie mein Onkel – Onkel Klaus – unglaublich!


  Während ich noch über die Zufälle des Abends staunte, verdrehte Friederike einmal mehr die Augen, und stürmte genervt zur Zimmertür, während die Erwachsenen sich anschrieen. Dann ertönte ein fürchterlicher Knall, und das Gesicht meiner Schwester wurde kreideweiß.


  Das Erste was ich sah, war die dünne Rauchsäule am Lauf des Jagdgewehrs und das bleiche Gesicht meines Vaters. Aus dem Bauch des Weihnachtsmannes lief soviel Blut, als hätte jemand einen Wasserhahn aufgedreht. Der Weihnachtsmann fiel einfach rücklings um. Es platschte, als sein massiger Körper auf den Boden klatschte, denn so schnell, wie der Weihnachtsmann auslief, konnte der Teppich gar nicht aufsaugen. Papas Kugel hatte seinen Magen durchbohrt, war am Rücken wieder herausgeflogen und in das Bücherregal hinter ihm geschlagen. Ich weiß das so genau, weil wir das Projektil am nächsten Morgen aus meinem Winnie, the Puh Buch klauben mussten. Es hatte ein Drittel der Seiten ruiniert. Nach den Feiertagen bekam ich ein neues Exemplar.


  Wir vergruben den Weihnachtsmann hinten im Garten, zwischen dem Tomatenbeet und dem Grünkohl. Wegen der hart gefrorenen Erde mussten wir alle mithelfen. Nur Mama blieb im Haus. Die ganzen Feiertage über wirkte sie sehr mitgenommen.


  Niemand hat je nach dem Weihnachtsmann gefragt, niemand schien auf die Idee zu kommen, dass er hinten bei uns im Garten sein kaltes Grab gefunden hatte. Papa versuchte mir zu erklären, dass es nicht der richtige Weihnachtsmann gewesen wäre, dass es den Weihnachtsmann in Wirklichkeit überhaupt nicht gibt. So ein Blödsinn. Ich verstehe natürlich seinen Standpunkt und akzeptiere schweigend seine Verdrängung. Aber früher oder später sollte er sich den Tatsachen stellen, akzeptieren, dass wir ihn auf dem Gewissen hatten.


  Vielleicht hat es nichts mit der Sache zu tun, aber ein auffälliger Zufall ist es schon, dass der Namensvetter des Weihnachtsmannes, mein Onkel Klaus, seit dem Ereignis am heiligen Abend, wie vom Erdboden verschwunden zu sein schien. Normalerweise kam er öfters zu Besuch, gerade dann, wenn Papa lange arbeiten musste. Doch diese Zeit verbrachten Mama und wir nun alleine.


  Im Frühjahr pflanzte mein Vater passenderweise eine kleine Tanne auf das Grab. Manchmal, während des vergangenen Jahres, stand er schweigend davor, sah auf das Bäumchen und lachte hohl. Wenn Papa bis spät abends arbeitet, zündet Mama eine Kerze unterm Bäumchen an und weint. Etwas zu sentimental, wenn Sie mich fragen – immerhin waren wir mit dem Weihnachtsmann ja nicht verwandt gewesen.


  


  Jetzt liege ich hier in meinem Bett, friere ein wenig, erzähle Ihnen diese Geschichte und kann mich nicht recht über all die Geschenke freuen, die heute Abend unterm Christbaum lagen. Ich glaube nicht an Geister, Gespenster oder Zombies, dennoch zieht es mich in den Garten, ganz hinten, zu den Gemüsebeeten, um sicher zu gehen, dass es nicht der Geist des Weihnachtsmannes war, der aus der gefrorenen Erde gestiegen kam und zu uns ins Haus gekommen war, einen Sack voll Geschenke auf den modrigen Schultern.


  Also schleiche ich mich heimlich raus. Ich bin nun schon fünf, alt genug, um mich nachts allein in den Garten zu trauen. Aber etwas unheimlich ist mir schon, ganz allein in der dunklen Kälte. Ich sehe nichts als den Schnee, in dem meine Füße fast knietief versinken. Den ganzen Tag hat es geschneit, und ein frisch geöffnetes Grab sollte im Neuschnee leicht zu erkennen sein. Doch als ich die Beete erreiche, liegt alles friedlich schlafend da, und nur die kleine Tanne schüttelt im Nachtwind den Schnee von den zarten Ästen. Ich drehe mich um. Hinter mir nur meine eigenen Stiefelabdrücke im Garten. Kein Geist also, kein Wiedergänger. Ärgerlich, dass jeder morgen sehen wird, dass ich mich hinaus geschlichen habe. Die Abdrücke meiner kleinen Stiefel werden mich verraten. Bleibt nur zu hoffen, dass es heute Nacht noch ganz viel schneien wird, dass bald alle Spuren verwischt sind.


  


  ENDE


  


  


  Mehr von Nils Momme Hinrichs auf: www.fettfilm.com


  Weihnachtsgruß 5


  Wunschzettelei[image: Ausgezeichnet!]


  Sebastian Heise


  Geben statt nehmen, und trotzdem Gewinn,


  ist das nicht der Weihnachtszeit Sinn?


  


  Während die Menschen vor geheuchelter Freude tanzen,


  werkeln im Hintergrund wie so oft die Bilanzen.


  


  Schon Coca-Cola lehrt uns dieses eine:


  Mit Santa Claus macht man mächtig Scheine.


  


  So menge ich diesmal der Wunschzettelei,


  wie beim Kekstag ein bisschen Mathe bei.


  


  Die liebe Omi bekommt dieses Jahr,


  aus dem Buchladen nur das Mängelexemplar.


  


  Für die Mutter den Bilderrahmen von Kik,


  Bild selbstausgedruckt und trotzdem chic.


  


  Für Papa, denn der schmückt so gerne,


  gibt‘s den Rest der Firmenweihnachtssterne.


  


  Für den Opa und seine Luxus-Auto-Träume,


  gibt‘s den Fünferpack exotische Wunderbäume.


  


  An einem Tag besorgt, liegen die Geschenke hier,


  umhüllt von kitschigem Weihnachtspapier.


  


  Alles erledigt, jetzt schnell beeilen,


  und für alle den passenden Wunschzettel schreiben.


  


  Von Mama und Papa, man ist ja so frei,


  die neue teure Play Station 3.


  


  Doch täte es den Augen weh,


  hätt der neue Fernseher dazu kein LCD.


  


  Damit man die teuren Sachen auch nutzen kann,


  häng ich einfach ein paar Blu-rays an.


  


  Auch hat man heute jederzeit,


  sein iPhone mit Kamera griffbereit.


  


  Zu guter Letzt brauch ich noch Kleidung,


  natürlich nur aus der noblen Abteilung.


  


  So bleiben unterm Festtagsstrich:


  mindestens 3.000 Euro für mich.


  


  Jeder errechne für sich selbst den Rest,


  bleibt nur noch zu sagen: Frohes Fest!


  


  


  Mehr von Sebastian Heise auf: www.subway.de


  Verbrennnungen siebten Grades (Gedichte)


  Weihnachtsgruß 6


  Advent


  Julia Saatz


  Es geschah gerade zu der Zeit, als August Klußmann, ehrenamtlicher Bürgermeister von Kleinbüttel, anrief, um seinen Freund und Nachbarn um eine Schätzung zu bitten, wie lange jener massive Schneefall noch andauern würde, der das Dorf von der Außenwelt abschnitt. Die Schätzung belief sich mittlerweile auf pessimistische Werte, die ein baldiges Ende der Isolation Kleinbüttels nicht in Aussicht stellten. In diesem Moment beendete dafür ein umstürzender Strommast das Gespräch und sämtliche Helligkeit in Kleinbüttel.


  „Verdammtes Wetter“, schimpfte Klußmanns Gesprächspartner in den verstummten Hörer, während Schwärze sein Wohnzimmer füllte.


  „Frieda! Die Kerzen! Hörst du?“


  Die vierte Adventsnacht verschluckte vorweihnachtliche Dekorationsbeleuchtung, Leselampen und Nachtlichter. Nirgends hätte die Dunkelheit einen beeindruckenderen Sieg über den Augenschein erringen können als hier. Bestürzte Stille dröhnte aus dem Wohnzimmer, denn der Stromausfall hatte das Herz des Hauses zum Schweigen gebracht. Sein seichtes Flimmern und das ihm entströmende Stimmengewirr fehlte nun und hinterließ ein sensibles Loch in Opa Willis Sinnen, die sich nach weihnachtlicher Volksmusik sehnten. Doch schon donnerte ohrenbetäubende Abwechslung heran, noch während Oma Frieda nach Kerzen oder wenigstens einer Taschenlampe suchte.


  Ein zorniges Rasen gefolgt von mörderischem Krachen unterstrich lautmalerisch die Intensität einer Lichtexplosion, deren Leuchtkranz der gerade erst in Erscheinung getretenen Dunkelheit entgegengleißte. Auch nach dem Flächenblitz wollte ein Funkenregen der finsteren Seite der Nacht keine Chance geben, das Dorf mit Blindheit zu schlagen.


  Dass sich der Feuerregen alle erdenkliche, jedoch vergebliche Mühe gab, das schneebedeckte Dach des Schuppens zu entflammen, konnte Opa Willi nicht entgehen. Opa Willi, eigens so benannt nach der Geburt des nun zweijährigen Enkels Lukas, hatte bereits eine Taschenlampe zur Hand, wovon Frieda seiner Meinung nach aber nichts wissen musste. Daher schrie er noch ein bisschen erbost, bevor er nach seinen Hofschuhen leuchtete.


  Draußen hatte der Funkenschauer bereits aufgegeben und ließ die Dunkelheit ihr nächtliches Territorium zurückerobern. Zu Opa Willis Beruhigung stand nichts weiter in Flammen außer dem Kamin der Vollriedels, den er durch das Fenster im Blick hatte. Wenn sich diese Möchtegernschafhirten keine Vorhänge leisten wollten, war es ihre Schuld, wenn tugendhafte, aber besorgte Nachbarn ab und zu nachschauten, ob noch alles in Ordnung oder angezogen war.


  Wie aufs Stichwort öffnete sich das vorhanglose Fenster und das Vollriedel’sche Familienoberhaupt streckte sich daraus hervor, um – welch Ironie – zu fragen, ob alles in Ordnung und auch warm angezogen sei. Opa Willis Taschenlampe leuchtete ins Vollriedelgesicht, dessen Neugierde sich auf die anhaltende Lichtlosigkeit bezog. Opa Willi erklärte den umgeknickten Strommast mit dem Wetter und als außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs liegend.


  „Ich glaub’ aber, das, was den Mast gekillt hat, ist auf dein Grundstück gefallen. Soll ich nicht mal rüber kommen?“


  „Nicht nötig“, versicherte Opa Willi.


  Dunkelheit und vier Grad unter Null beendeten das Vollriedel’sche Verhör, dessen Wortlaut trotz des Stromausfalls morgen früh dem ganzen Dorf bekannt sein würde. So konnte sich Opa Willi endlich ohne Nachbarsaugen auf die dampfende Grundstücksmitte konzentrieren, wo der Funkenregen, zuerst eine Fontäne, später ein feurig-epileptischer Durchfall, den Schnee geschmolzen und den Boden in dünnflüssigen, braunschwarzen Dreck verwandelt hatte.


  „Du hast deine Jacke vergessen, Schatzi. Was ist denn hier los?“


  Weibliche Fürsorge legte das fehlende Kleidungsstück um Opa Willis Schultern und stapfte schließlich an ihm vorbei in den Sumpf. Ein Zurückhalten Friedas, die das Haus in ihren Pantoffeln verlassen hatte, war nicht mehr nötig.


  „Ich seh’ mir das mal an.“


  Gerade als Opa Willi darüber nachdachte, seine Behauptung zurückzunehmen und vorzuschlagen, bei Kerzenschein alte Familienfotos zu studieren, erschien ein Lichtkreis über der Soße, die einmal ein Garten gewesen war. Einem Halo gleich strahlte es der klein und nutzlos wirkenden Taschenlampe entgegen, die schließlich Opfer der Gravitation wurde und im Schlamm versank. Und der Engel des Herrn trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn leuchtete um sie; und sie fürchteten sich sehr.


  So viele Scientologen hätte glücklich machen können, was Opa Willi und Oma Frieda nur entsetzte. Sie hatten keine Erfahrung mit Epiphanien und wollten, wenn sie ehrlich waren, auch keine sammeln. Viel schlimmer war aber die apokalyptische Konsequenz, die sich aus einer Parusie zu ergeben schien. War ich auch immer artig? Und die Toten wurden gerichtet nach dem, was in den Büchern geschrieben steht, nach ihren Werken. Vorausgesetzt, es war eine Parusie. Opa Willi begannen gerade Zweifel zu beschleichen, als sich menschliche Umrisse in dem Weiß abzeichneten, das die Augen tränen ließ. War es doch keine so gute Idee gewesen, nur an Weihnachten in die Kirche zu gehen?


  „Oh mein Gott!“, hauchte Oma Frieda kraftlos.


  „Vielleicht nicht“, ließ Opa Willi ketzerisch verlauten und brachte Frieda dazu, sich angstvoll an seinen Arm zu klammern.


  Das Gleißen ließ nach, verkleinerte sich vielmehr zu einem Punkt hinter der Gestalt, bevor es ganz verschwunden war. Trotzdem wurde es nicht vollkommen dunkel, denn die Gestalt trug eine Art fluoreszierendes Nachthemd.


  „Mit dem lässt sich immer die Toilette finden“, ging es Opa Willi durch den Kopf, der die Vorzüge von Granufink schätzte. Der Griff um seinen Arm wurde sogar noch fester, als das Wesen auf sie zuwaberte. Beziehungsweise watete. Sein Leuchthemd hob es dabei über die knochigen Knie und stakte durch den Kleinbüttel’schen Dreck in Richtung Haus.


  „Hol meine Flinte, Frieda“


  „Du hast keine Flinte.“


  „Mist. Dann ...“, Opa Willi überlegte, „... den Spaten! Aus dem Schuppen.“


  Den Spaten im Dunkeln zu entdecken, bereitete einige Schwierigkeiten. Doch als das Gartenwerkzeug gefunden war, fanden sich vom zukünftigen Spatengegner nichts als einige Fußspuren, die eine beunruhigende Richtung anzeigten.


  Oma Frieda erwachte aus ihrer Starre: „Ich hab’ die Haustür offen gelassen!“


  „Vielleicht will er nach Hause telefonieren?“, schlug Opa Willi vor.


  „Dann sollten wir ihm aber sagen, dass wir keinen Strom haben“, meinte Oma Frieda, bevor sie beide dem Wesen ins Haus folgten.


  Sein Leuchten verriet leicht, dass es sich in der Küche aufhielt. Als Opa Willi sich hinein traute, saß es gerade am Tisch, das Gesicht in die Hände gestützt und brabbelte vor sich hin. „Oh, siehst du, Frieda. Es ist traurig.“


  Dieses Problem wusste Opa Willi zu beheben. Schnell war eine Flasche Rotwein zur Hand und auch die Gläser fehlten nicht, waren im Halbdunkel wie alles andere nur schwerer zu finden. Opa Willi sah zu Frieda, doch die schüttelte nur den Kopf von der Küchentür aus.


  Das Wesen teilte Opa Willis Begeisterung für edle Tropfen wohl nicht gleich, denn es blickte zunächst verständnislos auf das Glas, das ihm hingehalten wurde. Dann aber schien es zu begreifen, nahm das Glas, roch am Inhalt und sprang auf.


  Es schnappte sich die Flasche und tat einen erfreuten, aber unverständlichen Ausruf. „Nicht auf ex“, warnte Opa Willi, doch das Wesen war schon mit seiner Beute aus dem Haus. Willi ging hinterher, vorsichtig und mit der Kerze, die ihm von der aufmerksamen Frieda überreicht worden war. Willis kerzenfreie Hand ergriff den Spaten, den er zuvor an die Wand gelehnt hatte. Frieda, Willi und Spaten folgten dem leuchtenden Nachthemd in einigem Abstand.


  Der Grad an Helligkeit auf dem Grundstück hatte sich derweil erhöht. Opa Willi war kaum aus der Tür getreten, da blitzten ihm mehrere Taschenlampen ins Gesicht und er meinte sogar eine Fackel zu erkennen, die gerade über den Vollriedel’schen Zaun kletterte, um in seinen Garten zu gelangen.


  „Was geht hier vor?“, wollte ein Taschenlampenträger wissen. Gegen das Licht war es schwer zu erkennen, doch Opa Willi glaubte, einige Vollriedels, Knappers, Schindmeiers und Klußmanns unter den Anwesenden zu sehen. Die ortsansässige Feuerwehr (vornehmlich Knappers, aber auch eine Meier, geborene Vollriedel) war ebenfalls anwesend.


  „Sag mal, hat August etwa seine Flinte mitgebracht?“, flüsterte Frieda ihrem Mann ins Ohr.


  „Wer ist das und was macht der hier?“, wollte die Autorität mit der Waffe wissen, während Flinte und sämtliche Taschenlampen auf ein fluoreszierendes Nachthemd gerichtet wurden.


  Letzteres leuchtete schwach über dem Matsch in der Grundstücksmitte. Es hüpfte mal hier-, mal dorthin und schien sehr geschäftig. Plötzlich klackte etwas und zwei riesige, runde Lampen fluteten die Dunkelheit auf dem Grundstück vollständig fort.


  Die spontane wütende Menge machte vorsichtshalber zwei Schritte rückwärts.


  „Eine spontane vorsichtige Menge“, sagte sich Opa Willi im Stillen und beobachtete das Treiben des Wesens, das an einem nun deutlich sichtbaren, kubischen und metallisch glänzenden Irgendwas herumfuhrwerkte. Es hatte gewisse Ähnlichkeit mit einer Telefonzelle oder Aufzug, nur ohne Schacht. Jedoch war es dreimal so hoch wie ein Mensch und hatte keine sichtbare Tür.


  Oma Frieda fühlte sich zu Mutmaßungen angeregt: „Sag mal, schüttet er den Wein in das Ding?“


  Mit der gleichen Selbstverständlichkeit, wie aus dem Wesen ein er geworden war, antwortete Opa Willi: „Sieht ganz so aus“, und beließ es dabei.


  „Was zur Hölle ...?“, begann August Klußmann, ohne ein Anzeichen, dass er wirklich etwas zur Hölle schicken wollte.


  „Bin mir nicht sicher“, antwortete Opa Willi vorsichtshalber, falls die Frage an ihn gerichtet gewesen war.


  Das Hüpfen des Wesens war nach zwei-drei Minuten beendet und schweigend von allen Kleinbüttlern beobachtet worden. Das Wesen trat einen Schritt zurück und betrachtete wie alle Anwesenden den schwarzen Qualm, der aus einigen soeben mit Wein befüllten Öffnungen drang. Das Wesen schien jedoch höchst unzufrieden mit dieser Beobachtung, denn es fluchte hingebungsvoll.


  Opa Willi vermutete jedenfalls, dass die Laute, die es ausstieß, Flüche waren. Danach schlug es ein paar Mal mit der Faust gegen das Telefonzellending.


  „Es greift uns an“, rief Klußmann und hob seine Flinte.


  „So ein Unsinn“, besann sich Opa Willi und wurde seines Spatens gewahr, den er noch in Händen hielt. Ohne genau zu wissen, warum, machte er ein paar Schritte in den Sumpf hinein, mit dem Rücken zum Metallaufzug.


  „Bist du irre?“, rief Klußmann, der sich über das Hindernis in seiner Schusslinie ärgerte, „Verschwinde da!“


  Aber Opa Willi dachte nicht daran und hob stattdessen abwehrend seinen Spaten. Wer zum Spaten greift, kommt durch den Spaten um. Das galt wohl nur für Maulwürfe. Trotzdem bemerkte Opa Willi ein fluoreszierendes Nachthemd neben sich, dessen Träger kopfschüttelnd nach dem Gartenwerkzeug verlangte. Zögernd gab Opa Willi nach und blickte dem neuen Spatenträger hinterher, der durch den Matsch zurücklief, in dem er bei jedem Schritt bis zu den Knien versank. Bei dem Metallding angekommen, drosch er schließlich hemmungslos mit dem Spaten darauf ein, sehr zur Irritation der Kleinbüttler, die bei jedem Klonk zusammenzuckten.


  Als Klußmann gerade wieder den Gebrauch seiner Flinte in Betracht zog, ertönte ein alarmierend schepperndes Geräusch und etliche bunte Lichter blinkten aufgeregt durcheinander. Plötzlich hörten die Umstehenden ein Fauchen und eine gewaltige Hitze ließ sie bis an den Gartenzaun zurücktaumeln. Nicht wenige Kleinbüttler sprangen und kletterten darüber. Schon schoss ein gleißender Feuerstrahl wie eine Silvesterrakete gen Himmel und glühte in kosmischer Ferne noch einige Sekunden wie ein Stern.


  Ding und Wesen waren verschwunden. Zurück blieb ein Krater von mehreren Metern Durchmesser.


  „Wo ist es hin?“, wollte Oma Frieda wissen.


  „Ich fürchte, es ist in den eigenen Antrieb geraten“, mutmaßte Opa Willi ein wenig betrübt, richtete seinen Blick aber in den Nachthimmel.


  „Ihr seid uns eine Erklärung schuldig“, behauptete Klußmann.


  „Wieso?“, wollte Opa Willi daraufhin wissen und nach einem Moment des unangenehmen Schweigens, schlug Frieda vor: „Vielleicht ein verfrühtes Weihnachtswunder?“


  „Möchte wissen, was daran wunderbar war“, murmelte Willi leise.


  Als niemand sonst antworten wollte, gab Klußmann schließlich auf: „Egal was es war, jetzt scheint es weg zu sein. Hat schon jemand die Stadtwerke angerufen und gefragt, wann’s wieder Strom gibt?“


  „Ohne Strom kein Telefon“, dachte Willi, der aber schwieg, um die anderen Dorfbewohner nicht am Gehen zu hindern. Vielleicht besaß irgendjemand ja ein mobiles Kommunikationsgerät, das unabhängig von der Stromversorgung funktionierte. Die Kleinbüttler Vollversammlung löste sich zunehmend auf, erleichtert, dass sich das Problem zwar mit Knall und Feuer, aber immerhin von selbst in Luft aufgelöst hatte. Auch Willi und Frieda wollten die Begutachtung ihres verkraterten Grundstücks lieber auf den nächsten Tag verschieben.


  Die Eheleute gingen zurück ins Haus und schlossen die Tür sehr sorgfältig. Sie öffneten eine neue Flasche Wein und sahen sich bei Kerzenschein alte Familienfotos an.


  Nach einer Weile konnte Oma Frieda doch nicht mehr an sich halten und fragte: „Was zum Teufel war das eigentlich?“, bevor sie die vielleicht fatalen Folgen ihrer Wortwahl erkannte und schwieg. Opa Willi zuckte nur mit den Schultern und schaute auf ein Foto von seinem damals sechzehnjährigen Sohn Markus.


  „Was für ein Stromausfall“, meinte Frieda und Opa Willi nickte: „Wenn wir das unseren Kindern erzählen.“ Aber sie sagten niemandem etwas; denn sie fürchteten sich.


  Weihnachtsgruß 7


  Und täglich grüßt das Petteri Punakuono


  Andrea-Mareike Fenner


  „Ich hasse Weihnachten! Ich hasse es!“ Kein Weihnachtswunder, dass der Grinch, der das Christkindfest gestohlen hat, griesgrämig-grün die Feiertagsfehde zelebriert: Kaum haben die verbliebenen Süßwarenkaninchen ihr endgültiges Recyclingende im Wiederverwertungskreislauf von Charlys Schokoladenfabrik erhoppelt, schon steht das wahrscheinlich längste kakaohaltige Nikolausbatallion der Supermarktwelt im Kühlregal. Ähnlich sicher wie das Ho des bekanntesten Nordpolanwohners ist: Die Christbaumkugeln sind gefallen. Die Überlebenschance eigentlich liebgewonnener Radios verhallt alle Jahre wieder zum über 100 Millionen mal verkauften „White Christmas“. Vorfeiertägliche Feuerzangbowleabende lassen Zuckerhut und Zimmerdecke erlodern. Die plötzliche Symbiose von Familie Hoppenstedt und der eigenen Verwandtschaft sorgt für erhöhten Apfel-, Nuss- und Mandelblausäurekern-Konsum. Und während Père Noël, Kleeschen und Joulupukki mit 1.060.000 Wunschzetteln den Kamin erwärmen, surft Sydneys Geschenkbote während des Truthan-Barbecues für alle lamettaphobischen Touristen. Mehr als ein Lichtlein geht derweil dem 85 Meter hohen Stahllampenhalter aus Rio auf, der mit seinem 3,3 Millionen Leuchter umfassenden Glühbirnenkollier dem Stromzähler ein strahlendes Fest beschert. Zu seinem Projekt macht auch Britanniens einziger zertifizierter Profi-Lego-Bauer die Zeit des Geschenkpapiermehrverbrauchs und lässt in der Londoner St. Pancras Internation Station 600.000 PVC-Findlinge und 1.200 Lego-Kugeln zum 172 Zweige und 12,2 Meter hohen Baum sich erstecken. Dagegen im Termin geirrt hatten sich am 9.Dezember 2007 am nordirländischen Guildhall Square wohl 13.000 Nikoläuse. Ebenfalls purpurn erleuchtet werden regelmäßig die fjordschen Festtagsgepflogenheiten: In Schweden wird das Smörgåsbrod auch außerhalb heimischer Fast-Food-Möbeltempel gereicht, Finnlands Petteri Punakuono blinkt mit dem roten Rentierriecher und Jolaar, das isländische Weihnachtsschaf, trägt nicht nur auf der Weide einen Apfel im Zuckerguss-umrandeten Maul. Und um den Schrei vor Glück über ein paar neue Winterstiefel unterm Nadelverteiler hinreichend zu rechtfertigen, lohnt es, alte Treter über die Schultern zu werfen: Zeigen die Spitzen zur Tür, wird – zumindest in Tschechien – bald der Hochzeitsreis rieseln. Alternativ können Dasher, Dancer, Prancer, Vixen, Dondor, Blitzen, Cupid, Comet und Rudolph aber auch unter dem, angeblich beziehungsstiftenden, Mistelzweig nach dem geweihten Weibchen röhren. Oder um Hannibal die Hausgans, die offenbar derart köstlich, nicht nur außerhalb des Ofens, daherwatschelt, dass sie sich zu einem der beliebtesten Festtagssnacks mauserte. Quadratisch, praktisch, geröstet werden hingegen in Braunschweig für 30 Stunden und 45 Minuten gebrannte Mandeln, die zusammen mit dem 13x10 Meter gebackenen Lebkuchendomizil aus Minnesota einfach zum Knuspern sind. Am längsten serviert wird der Plumpudding in Wildschwein-Minzsoße allerdings im Land der unbegrenzten Sandwich-Möglichkeiten. Für immerhin 12 Tage hisst England die Weihnachtsstrümpfe. Zumindest ein heiliger Abend am Appalachin Trail dürfte aber endgültig eine stille, heilige Nacht bescheren. Und wenn das fünfte Lichtlein brennt – ist endlich nicht mehr Advent.


  


  


  Mehr von Andrea-Mareike Fenner auf: www.indigo.cc


  Weihnachtsgruß 8


  Zur Hölle mit Weihnachten[image: Ausgezeichnet!]


  Sabine Kuse


  Gibt es Feiertage in der Hölle? Feiern die Toten Weihnachten? Solche Gedanken schossen ihm durch den Kopf, als er auf dem Brückengeländer stand und in den Fluss unter sich starrte. Der Wind pfiff eisig um ihn und die eisernen Pfeiler der Brücke und ließ ihn frösteln. Doch es war nicht nur die Kälte.


  Langsam ließ er seine Finger von der Eisenstrebe gleiten, verlagerte er sein Gewicht, atmete ruhig und endgültig aus, schob seine Füße in den Schuhen ein wenig nach vorne ...


  „Geht verdammt tief runter da.“


  „Himmel, haben Sie mich erschreckt!“ Seine Finger klammerten sich wieder an die Brückenstrebe. Ein Zuschauer war das Letzte, was er jetzt brauchte. „Verschwinden Sie!“


  „Springen Sie ruhig.“


  „Bitte?“


  „Oh, ja. Nur keine Scheu. Ich bin der Letzte, der Sie aufhält. Na ja, der sich nicht aufhält. Wenn Sie nichts dagegen haben, sehe ich zu und geh dann weiter?“


  „Doch ich habe etwas dagegen.“


  „Warum?“


  „Weil das hier etwas Persönliches ist und ich allein sein will.“


  „Stellen Sie sich nicht so an, wenn Sie erst mal drüben sind, werden Sie bis in die Ewigkeit nicht mehr allein sein.“


  „Ach, kommen Sie mir doch nicht mit so einem Quatsch von Ewigkeit oder Verdammnis. Ich spring da runter und dann ist es vorbei, für immer, aus, fertig, dunkel, Abspann.“


  „Wenn Sie meinen.“


  „Ja, meine ich.“


  „Springen Sie jetzt?“


  „Nein.“


  „Kommen Sie dann mit mir einen trinken?“


  „Sind Sie nicht mehr ganz dicht?“


  „Kommen Sie.“


  Der Mann trat lächelnd vom Geländer zurück und sah ihn an. Seine schwarze Winterjacke bis zum Kragen zugeknöpft, schwarze Jeans, Martens und ein dunkelroten Schal, den er locker um den Hals gewickelt hatte, ließen ihn intellektuell und zugleich rebellisch wirken. Sein blondes Haar war sehr kurz geschnitten. Er schien müde und obwohl er kaum älter aussah als dreißig, wirkte er wie ein alter Mann.


  Er wusste nicht, ob er diesen Fremden, der ihn vom Sprung mehr oder weniger abgehalten hatte, sympathisch finden oder zum Teufel wünschen sollte, als sie an einem kleinen Tisch in einer Bar saßen, die sich das „LUX“ nannte und ein Bier tranken. Im Vergleich zu der Winterluft draußen war es in der Bar ungewöhnlich warm. Die bunten Scheiben erinnerten an Kirchenfenstern und jeder Winkel schien in ein anderes Licht getaucht. Eine junge Frau brachte zwei weitere Bier an ihren Tisch, lächelte und überließ sie dann wieder sich selbst.


  „Sie fragen gar nicht, warum ich springen will.“


  „Wollen Sie denn springen?“


  „Ja.“


  „Wirklich?“


  „Ist wegen Weihnachten.“ Er leerte sein Bier und tauschte es gegen das nächste.


  „Aha.“


  „Mieser Job, keine Kohle für Geschenke. Was ist das für ein Weihnachten?“


  „Wissen Sie, dass 34% aller Selbstmörder sich an Weihnachten umbringen? Aber nur 2% wählen dafür ihren eigenen Geburtstag. Ein Gedenken, auf die er sicher gern verzichten würde.“


  „Wen meinen Sie?“


  „Jesus.“


  „Als ob Sie ihn kennen würden.“


  Der Blick, mit dem ihn der Fremde ansah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Überhaupt war dieses ganze Gespräch lächerlich. Er würde austrinken, sein Bier selbst bezahlen und gehen. Irgendwie würde er den Heiligen Abend nächste Woche schon überstehen.


  „Was, wenn es dies Jahr kein Weihnachten geben würde?“


  „Es wird kein Weihnachten geben, ok?! Keine Kohle, kein Weihnachten! Meine Kinder werden heulen, meine Frau eine Szene machen und rumschreien und das war’s dann. Fröhliche Weihnachten. Zum Teufel damit.“


  „Einverstanden.“


  „Was meinen Sie?“


  „Kein Weihnachten. Keine Geschenke, kein Tannenbaum, nichts.“ Der Fremde lächelte wieder. „Zum Wohl!“


  Der Fremde prostete ihm zu und nippte genüsslich an seinem Bier. Als ob man Weihnachten einfach aus dem Kalender streichen könnte. Die junge Frau kam an ihrem Tisch vorbei, tauschte die leeren Gläser gegen frisch gezapfte Biere aus, was sie an dem Abend noch einige Male tat, und verschwand wieder hinter der Theke.


  


  ~ o ~


  


  Er wusste nicht mehr, wann er aufgehört hatte zu trinken, wusste nicht mehr, wann der Fremde die Kneipe verlassen hatte, wusste nicht mehr, wie er nach Hause gekommen war. Er lag neben seiner Frau im Bett. Den Rücken ihm zugewandt hatte sie sich auf die Seite gerollt und schlief noch.


  Da sich kein Kater als Erinnerung der vergangenen Nacht bemerkbar machte, stand er leise auf, ging in die Küche und setzte Kaffee auf. Die Sonne kroch langsam den Horizont hinauf und verscheuchte die Nacht. Aber seine wirren Gedanken konnten die warmen Strahlen nicht verscheuchen. War letzte Nacht wirklich dieser Fremde an der Brücke aufgetaucht und hatte ihn vom Sprung abgehalten? Er wäre nicht wirklich gesprungen. Vielleicht hatte er nur dieses Gefühl der Sterblichkeit gebraucht. Aber was änderte das? Er wusste noch immer nicht, wie er seiner Frau und den Kindern erklären sollte, dass es dieses Jahr keinen Baum gab und er für sie nur ein kleines Geschenk hatte. Das Geld reichte einfach nicht. Andere scherten sich einen Dreck um die Wünsche ihrer Familie. Aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, seinen Kindern nicht das neue Gameboyspiel kaufen zu können, geschweige denn eine PS3. Sie hatten in den Ferien schon auf Urlaub verzichten müssen und die Geburtstagsgeschenke wären auch eher dürftig ausgefallen, wären die Großeltern nicht gewesen. Das alles war zum Glück schnell vorbei gegangen, aber Weihnachten hatte die Angewohnheit, bereits Monate vor dem 24.Dezember mit impertinenter Aufdringlichkeit den Alltag zu bestimmen. Im Radio, in den Supermärkten, im Fernsehen, in den Einkaufsstraßen, überall grinsten einen Weihnachtsmänner in knallroten Mänteln umringt von Rentieren und flitternden überdimensionalen Schneeflocken an. Und die ersten Lebkuchen bekam man schon im September zu kaufen.


  Er saß am Küchentisch und starrte seinen Kaffee kalt.


  „Alles in Ordnung, Schatz?“


  Die Hand seiner Frau legte sich sanft auf seine Schulter und er schaffte es tapfer schweigend zu nicken.


  „Ich mach uns Frühstück.“


  Wieder nickte er. Seine Frau schaltete das Radio an. Jetzt würden Weihnachtspopsongs diesen Moment der Ruhe überfluten und aus der Küche spülen. Er konnte gar nicht sagen, wie oft er George Michael schon sein „Last Christmas“ am liebsten in den Hintern geschoben hätte. Doch das Radio spielte nicht George Michael. Drei, vier, fünf Songs verdudelten und nicht einer thematisierte Weihnachten. Seine Frau stellte ihm Spiegeleier, Toast und Käse vor die Nase. Die beiden Kinder, die inzwischen in ihren Schlafanzügen in die Küche geschlürft und sich auf ihre Stühle gezogen hatten, stocherten in ihren Cornflakes herum und rieben sich verschlafen die Augen. Keiner von ihnen erwähnte Weihnachten. Seine Frau hatte für den heutigen Samstag großes Keksebacken geplant. Höchste Zeit zu verschwinden.


  „Ich muss noch mal los“, sagte er, als seine Frau die Kinder ins Badezimmer scheuchte, damit sie sich wuschen und Zähne putzten.


  Im Treppenhaus begegnete er Frau Meerbusch aus dem dritten Stock. Er grüßte knapp und schob sich an der alten Frau vorbei, die eben mit ihrem Dackelmischling Purzel vom morgendlichen Spaziergang kam und mehr damit beschäftigt war, in ihrer Handtasche nach dem Schlüsselbund zu suchen, als ihn mit einem ausladenden Weihnachtsgruß zu belästigen. Immerhin etwas. Den verlogenen Weihnachtsglückwunschphrasen war er entkommen. Aber der rotgoldene Konsumrausch würde ihn mit voller Wucht treffen. Nicht ein Schaufenster kam in diesen Tagen ohne Weihnachtsdeko aus. Sogar in den Stadtbussen und U-Bahnen war man dazu übergegangen, über die Monitore und Lautsprecher die Fahrgäste mit Weihnachtsmusik zu berieseln.


  Er stieg in die Linie 3. Zwei Stationen, solange würde er die finalfestliche Dezemberattacke vielleicht ertragen können. Er konnte es nicht leugnen, Weihnachten schlug ihm auf die Stimmung. Zu seiner Erleichterung waren in dieser Bahn die Monitore und Sprechanlagen ausgefallen. Die Fahrgäste starrten stumm aus dem Fenster oder auf ihre Füße oder vergruben sich hinter Büchern und Zeitungen, um ja keine Konversation führen zu müssen. Ein Hoch auf die Großstadtanonymität!


  Auf den letzten Stufen der U-Bahnstation wappnete er sich gegen die Wogen der Rauschgolddekorationen. Er war unzählige Male an den Fenstern der Geschäfte in den letzten Tagen vorbei gegangen, hatte auf die Preisschilder an den Spielsachen, den Kleidern, dem Schmuck gestarrt und mit jedem Fenster war der Kloß in seinem Magen bitterer und schwerer geworden. Er war armselig – ein Versager. Vielleicht schützte ihn der hochgeschlagene Kragen vor den Angriffen der glitzernden Schaufenster. Doch er brauchte den Schutz nicht. Die Tannenbäume und Girlanden, die künstlichen Schneeflocken, übergroßen Eiskristalle und Weihnachtskugeln waren aus den Kaufhäusern verschwunden. Er durchkämmte mehrere Geschäfte, suchte nach dem kleinsten Fitzelchen Lametta und fand – nichts.


  „Welche Weihnachtsdeko?“, bekam er als Antwort auf seine Fragen. Niemand schien den Schmuck zu vermissen, ja scheinbar niemals davon gehört zu haben.


  „Weihnachten, was ist das?“


  Es konnte nur ein Scherz sein. Versteckte Kamera vielleicht? Diese Fernsehleute waren schon raffiniert. Auf welchen Sender war er hereingefallen, RTL, SAT1, ProSieben? War der Fremde gestern Abend gar ein Lockvogel gewesen? Wie sollte er sich jetzt verhalten? Mitspielen? Vielleicht gab es ja eine Gage.


  Also stellte er weiterhin Fragen nach Weihnachten und begegnete nur verständnislosen Gesichtern. In den Supermärkten suchte er vergeblich nach Spekulatius, Dominosteinen und Lebkuchenherzen. Er fand nicht einen Tannenzweig, weder echt noch künstlich, keine bunten Glaskugeln, kein Lametta, keine Girlanden, ja nicht einmal Christbaumkerzen oder Lichterketten.


  Ein bisschen viel Aufwand für einen Fernsehgag, fand er, als er erschöpft gegen Abend nach Hause kam und sich in der Küche auf einen Stuhl sinken ließ. Kein Duft von frisch gebackenen Keksen hing in der Luft. Seine Frau saß mit den Kindern in der kleinen Stube. Sie sahen fern. Es lief eine Quizsendung. Auch hier keine Spur von Weihnachten. Der Quizmaster trug keine Weihnachtsmannmütze oder hatte einen Mistelzweig am Revers stecken. Der Werbeblock war weihnachtsartikelfrei und in den anschließenden Nachrichten wurde nicht wie üblich vom weltgrößten Tannenbaum oder der spektakulärsten Weihnachtsbeleuchtung berichtet. Niemand appellierte in Spendenaufrufen an das weihnachtlich-weiche Herz. Sogar die Kirche schien die Adventszeit vergessen zu haben.


  Als seine Kinder stumm und ohne Murren ins Bett gingen und seine Frau in der Küche die Spülmaschine ausräumte, saß er noch immer in Gedanken und die Eindrücke des Tages verstrickt auf dem Sofa. Seine Frau ging zu Bett. Es war den ganzen Abend nicht einmal das Wort „Weihnachten“ gefallen. Es war überhaupt wenig gesprochen worden. Die Menschen schienen stumm geworden zu sein.


  Er lächelte. Jetzt würde alles gut. Verdrängen half immer.


  


  ~ o ~


  


  Am nächsten Tag saß seine Familie schweigend beim Frühstück. Seine Frau räumte ab, die Kinder gingen in ihr Zimmer. Keiner sprach von Weihnachten. Nicht an diesem Tag, nicht am nächsten, nicht am übernächsten. Die ganze Woche fiel nicht eine Bemerkung zum Fest. Auf den Straßen war grauer Alltag eingekehrt. Jeder funktionierte, irgendwie. Die Menschen starrten vor sich hin, zurückgezogen in ihr Schneckenhaus. Seine Wohnung war unheimlich ruhig. Am 24.Dezember konnte er die Stille nicht mehr ertragen. Er stellte den Kaffeebecher morgens polternd auf den Küchentisch.


  „Herr Gott, es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen. Jetzt redet wieder mit mir.“


  „Was meinst du, Schatz“, fragte seine Frau.


  „Ich hab mir gewünscht, dass es kein Weihnachten gibt. Spatz, ich ... weil ... die Kinder, ich weiß doch selbst, dass das Geld hinten und vorne nicht reicht und ich konnte euch keine Geschenke kaufen und ich wollte euch nicht enttäuschen.“


  „Wovon redet Papa?“, wollte sein fünfjähriger Sohn wissen.


  „Papa hat schlecht geschlafen, mein Schatz,“ versuchte seine Frau, die Situation zu beruhigen.


  „Was? Ich rede von Weihnachten. Du weißt schon Geschenke, Tannenbaum, Kerzen, Lametta ...“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Seine Frau blickte ihn verwirrt an. Und da fiel es ihm auf. Seine ganze Familie sah ihn, nein, sah durch ihn hindurch. Die Augen seiner Familie trieben ihn aus dem Haus. Diese leeren, traurigen Augen.


  Er rannte zu der Brücke, von der er sich noch vor wenigen Tagen hatte stürzen wollen, rannte die Straße entlang und suchte an jeder Ecke, in jeder Seitenstraße nach dieser Bar, nach dem „LUX“, dort wo mit dem Fremden alles angefangen hatte. Es war dunkel gewesen und er hatte nicht auf den Weg geachtet. Wütend trat er gegen einen Laternenpfahl, als er das „LUX“ am Ende der Straße erblickte.


  Er riss die Tür auf und stolperte in das bunte Halbdunkel. Niemand war um diese Zeit in der Bar, bis auf die junge Frau hinter der Theke. Dieselbe Frau wie an dem schicksalhaften Abend, als er mit dem Fremden getrunken und Weihnachten zum Teufel gewünscht hatte. Sie lächelte und sah ihn einladend an.


  „Kaffee?“


  „Nein. Wo ist er?“, fragte er außer Atem.


  „Nicht hier.“ Sie hantierte hinter der Theke und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel.


  „Aber ich muss ihn sprechen.“


  „Setzen Sie sich erst mal“, sagte sie ruhig und deutete auf einen Barhocker.


  Er wollte nicht, aber etwas in ihrer Stimme zwang ihn, auf den Barhocker ihr gegenüber zuzugehen und sich hinzusetzen. Dann stellte sie eine Tasse Kaffee mit zwei Stück Zucker und Sahne vor ihm ab und sah ihm, die Arme auf die hintere Theke gestützt, zu, wie er den Kaffee mit wenigen Schlucken in sich stürzte. Ihre bernsteinfarbenen Augen musterten ihn mitleidig.


  „Sie wollen also Weihnachten wiederhaben?“, schnurrte sie.


  „Ja“, er stutzte. „Sie wissen, was Weihnachten ist, ich meine, Sie haben es nicht vergessen?“


  „Ja, ich weiß, was Weihnachten ist. Aber wissen Sie es denn auch?“


  „Klar. An Weihnachten gibt es Geschenke und man stellt einen Baum auf und schmückt ihn und schlägt sich drei Tage lang den Bauch voll und geht am 27.Dezember die Geschenke umtauschen.“


  „Wenn das Weihnachten für Sie ist, dann haben Sie doch nicht allzu viel verloren.“ Mit einem abfälligen Schulterzucken richtete sie sich auf und nahm ihm die leere Kaffeetasse ab.


  „Dachte ich auch“, fügte er resigniert hinzu und ließ seinen Kopf in die Hände sinken, dass seine Finger ihm das Haar zerzausten. „Helfen Sie mir.“


  „Ich kann Weihnachten nicht zurück holen. Das können nur Sie.“


  „Aber wie?“


  „Vielleicht versteckt es sich?“


  Er hob den Kopf und sah ihr breites Lächeln.


  „Viel Erfolg“, zwinkerte sie.


  „Wird das jetzt so ein Scheiß wie: ‚Ich bin der Geist der vergangenen Weihnacht‘?“


  „Wenn Sie schon Dickens zitieren, dann passt wohl eher ‚Geist der gegenwärtigen Weihnacht‘. Aber danke, dass Sie mich mit einer anmutigen Fee vergleichen.“


  „Das ist doch alles verrückt. Was schulde ich Ihnen für den Kaffee?“


  „Geschenkt.“


  „Danke.“


  


  ~ o ~


  


  Sein Weg führte ihn durch die Einkaufspassage zur nächsten U-Bahnstation. Die Menschen sahen nicht auf, blieben nicht stehen für ein Gespräch, glitten wie Fische im großen städtischen Ozean aneinander vorbei und beachteten einander nicht. Die Klänge der Straßenmusiker waren verklungen. Einzig der Straßenlärm und die unzähligen Schritte auf Asphalt hielten die Stadt davon ab, in Stille zu versinken.


  Eine ähnliche Stille erwartete ihn zuhause. Seine Frau war im Schlafzimmer mit einem gigantischen Berg Bügelwäsche beschäftigt. Der Geruch von heißem Wasserdampf ließ in ihm ein Gefühl von Vertrautheit und Normalität aufkeimen. Er schlich auf Zehenspitzen an seine Frau heran, legte die Arme um ihre Hüften und küsste sie zärtlich in den Nacken. Kurz hielt sie inne.


  „Hallo, Schatz“, sagte sie tonlos.


  Dann huschte das Bügeleisen wieder stoisch über das T-Shirt und gab den Waschfalten und Knittern den Rest. Kein Kuss, kein Lächeln. Er ließ sie los.


  „Wo sind die Kinder?“, fragte er.


  „Bei meiner Mutter.“


  „Oh.“


  „Sie haben sie nach dem Frühstück abgeholt. Passt mir ganz gut. Ich hab viel zu tun.“


  Sie sah nicht auf. Faltete das T-Shirt zusammen, als sie es fertig gebügelt hatte und legte es auf einen großen Stapel bereits sorgfältig gebügelter und gefalteter Sachen, als habe sie die T-Shirts mit Hilfe eines Lineals aufeinander gelegt. Ein perfekter Wäschestapel.


  „Wir wollen in zwei Stunden essen. Könntest du die Kinder abholen?“


  „Sicher.“


  Wieder verließ er die Wohnung. Weihnachten hat sich versteckt, so ein Quatsch. Als er bei der kleinen Kirche ihres Viertels ankam und auf das verschlossene Holzportal starrte, fühlte er sich mehr als sonst verlassen und ausgesperrt. Auf dem Gehsteig davor kauerte ein Bettler mit einem abgemagerten Hund, der neben ihm lag. Der Alte hatte seine Hand auf den Rücken des Tieres gelegt und kraulte es. Widerwillig zog er seine Brieftasche heraus, nahm einen Fünf-Euro-Schein und steckte ihn rasch in die Pappschachtel, zu den Füßen des Alten. Der nickte kurz.


  Mehr nicht. Kein Puff, kein Kribbeln, nicht einmal Nebel oder Glitzerflitter. Was für eine Scheißmagie war das überhaupt? Kein Plopp und Weihnachten war zurück, weil er barmherzig gewesen war. Zugegeben, es war ja auch nicht ganz ehrlich gewesen.


  Weihnachten blieb verschwunden. Geschlagen setzte er sich auf die Bordsteinkante und ließ den Kopf sinken. Dabei fiel sein Blick auf die Armbanduhr.


  „Die Kinder. Scheiße!“


  Im Eiltempo rannte er zu seinem Auto, raste durch die Stadt, was ihm ein nettes Foto eines Blitzkastens einbrachte und seine Stimmung noch weiter in den Keller zog, als sie ohnehin schon war. Er kam nur eine halbe Stunde zu spät bei den Großeltern an, die in einem Dorf mit Garten hinterm Haus, einem Pudel und elf Zierfischen lebten. Die Begrüßung war frostig. Die Kinder standen schon abmarschbereit im Flur und nahmen schweigend auf dem Rücksitz Platz.


  Sie hatten eben das Dorf hinter sich gelassen und fuhren durch ein kleines Waldstück, als die Armaturbeleuchtung ausging, sich die Heizung abschaltete und schließlich der Motor mit einem ungesunden Stottern seinen Dienst versagte. In der Nähe eines Forstweges brachte er den Wagen zum Stehen. Sein Handy hatte, wie sollte es anders sein, keinen Empfang. Sie mussten laufen, wenn sie nicht frierend in diesem gottverlassenen Wald die Nacht verbringen wollten.


  Immer mehr Gründe, Weihnachten zu hassen, auch wenn er anscheinend der Einzige war, der sich noch an das Fest erinnern konnte.


  Der Weg schlängelte sich einen Hügel hinauf und wieder hinunter, schien aber doch die kürzere Strecke zum nächsten Dorf zu sein. Als sie den Wald hinter sich ließen, breitete sich vor ihnen eine dunkle Feldlandschaft aus. Das nächste Dorf oder gar die Stadt war nicht zu sehen. Seine Tochter zitterte, sein Sohn schniefte, weil ihm die Nase lief und er sich nicht traute, sie am Ärmel abzuwischen und oder nach einem Taschentuch zu fragen. So stapften die drei weiter, als der Himmel meinte, ihnen diese Nacht so unangenehm wie möglich zu machen und es wie aus Eimern anfangen ließ zu regnen. Sie rannte an den Feldern entlang und fanden schließlich auf einer Weide einen kleinen Unterstand. Es roch nach Schafmist, Stroh und feuchtem Gras. Der Unterstand war zum Glück tief genug, dass sie ein trockenes Plätzchen fanden, um den Regen abzuwarten. Mit ein paar Zweigen, Stroh und dem Zippo, das er immer bei sich hatte, machte er ein kleines Feuer und schließlich saßen sie auf einem Bett aus Stroh in einem Schafstall – sein Sohn am rechten Ende, seine Tochter ganz links und er irgendwo verloren dazwischen.


  „Mir ist kalt“, maulte sein Sohn.


  „Ich hab Hunger“, stimmte seine Tochter in das Gequengel ein und irgendwie konnte er ihnen nicht einmal böse sein.


  „Wir müssen den Regen abwarten. Dann gehen wir nach Hause und da gibt es dann was Leckeres zu essen.“


  Die beiden Kinder schwiegen.


  „Soll ich euch eine Geschichte erzählen?“ Er wartete nicht, ob sie wollten oder nicht, denn er ertrug das Schweigen nicht länger und erzählte ihnen, weil ihm nichts anderes einfiel, die Weihnachtsgeschichte.


  „Also, da war diese Frau, die war schwanger, und ein Mann, der war nicht schwanger, aber der hatte einen Esel und die sind losgezogen und mussten sich zählen lassen und weil das nicht zuhause ging, mussten sie dafür in eine andere Stadt.“


  „Das ist eine doofe Geschichte“, murrte sein Sohn.


  „Jetzt warte doch erst mal ab“, versuchte er ihn hinzuhalten und erzählte weiter. Dass der Esel irgendwann auf dem beschwerlichen Weg schlapp machte und Maria und Josef, so hießen die beiden, per Anhalter weiterfahren mussten. Dass der freundliche Trucker, der sie mitgenommen hatte, sie allerdings an einem völlig falschen Ort absetzte, wo sie dann, weil es dunkel wurde, übernachten mussten, in dem kleinen Gasthaus aber kein Zimmer mehr frei war. Nur ein Platz im Kuhstall gäbe es noch. Maria und Josef machten es sich gemütlich, Josef streichelte Maria über den Bauch und fühlte, wie das Kind ganz kräftig mit den Füßen um sich trat.


  „Haben wir Mama auch in den Bauch getreten?“, wollte seine Tochter wissen.


  „Ja, das habt ihr und sie hat dabei immer ganz glücklich geguckt und gesagt, dass ihr wieder Turnübungen macht.“


  Das Feuer brannte hell und warm in dem kleinen Schafstall und die beiden Kinder saßen jetzt eng an ihren Vater gekuschelt auf den Strohballen und lauschten seiner Weihnachtsgeschichte.


  „Sind sie Maria und Josef ins Krankenhaus gefahren, Papa?“


  „Nein. Maria hat das Kind im Stall bekommen.“


  „Aber wir sind im Krankenhaus geboren, oder?“


  „Ja.“


  „Warst du auch bei Mama, so wie Josef bei Maria?“


  „Ja, ich hab deine Mama nicht einen Moment allein gelassen und ihr ward so klein und süß, als ihr dann bei ihr im Arm gelegen habt. Und habt geschrieen wie am Spieß.“ Er grinste seine Kinder an und drückte sie an sich. Wozu brauchte er schon Geschenke?


  Draußen vor dem Stall war es ganz still geworden. Der Regen hatte aufgehört. Als sie zum Himmel schauten, waren aus den Regentropfen große, weiße Schneeflocken geworden, die langsam die dunkle Erde mit einem hellen, glitzernden Schimmer zudeckten. Das Mondlicht, das immer wieder durch die Wolken brach, ließ die Flocken wie kleine Sterne funkeln. Die Kinder sahen staunend zum Himmeln und versuchten mit dem Mund die kleinen Flocken zu fangen. Auch in ihren Augen funkelte es.


  „Frohe Weihnachten, meine Süßen“, flüsterte er.


  „Frohe Weihnachten, Papa.“


  


  ~ o ~


  


  Im „LUX“ saß der Fremde an der Theke, den roten Schal lässig um den Hals geschlungen und nippte an einem Glas Rotwein. Die Kellnerin nahm neben ihm auf dem Barhocker Platz und lächelte ihn mit ihren goldenen Augen an.


  „Ich habe gewonnen, Louis“, schnurrte sie zufrieden.


  „Ich weiß, mein Engel. Wie jedes Jahr.“


  „Warum lässt du mich jedes Jahr gewinnen? Und streite nicht ab, dass es so ist.“


  Der Fremde sah sie an und lächelte. „Ist das nicht die schönste Art, seinen Geburtstag zu feiern? Auf eine Seele weniger jedes Jahr kann ich gut verzichten. Die Menschen finden so oder so ihren Weg zu mir.“


  „Es ist schade, dass du damals gegangen bist, Louis. Du fehlst uns.“ Sie berührte seine Hand und drückte sie.


  Doch er stand schweigend auf, stellte seinen Rotwein auf die Theke und ging.


  


  Gibt es Weihnachten in der Hölle? Vielleicht ...


  


  


  Mehr von Sabine Kuse auf: www.kuse-okunick.de
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  Liebe Weihnachtszeit


  Marcus Wolf


  Liebe Weihnachtszeit,


  


  lange habe ich gebraucht, um dich zu verstehen.


  


  Damals verbrachte ich dich zumeist in der Kirche, dafür gab es dann Heiligabend die Belohnung. Doch genau das ist dein Problem, liebe Weihnachtszeit.


  


  Du lockst uns Kinder mit Geschenken, aber zeigst uns nie, wer du wirklich bist. Wie sollen wir das verstehen?


  


  Sorge einfach dafür, dass du gemocht wirst für die schönen Abende im Kreis der Familie, die Schneeballschlachten im Garten, die Suche nach dem Weihnachtsbaum, das Aufbauen der Krippe, das Schlittenfahren. Und vor allem für die Zeit, die du in uns investierst.


  


  Denn das sind deine wirklichen Geschenke. Weihnachten wird eben NICHT unter den Baum entschieden!


  


  Ich bitte dich, geh diesen Schritt und zeig uns Kindern, wer du wirklich bist.


  


  


  Mehr von Marcus Wolf auf: www.wo0lf.de
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  Schwarz auf weiß


  Holger Reichard


  Die Nacht war ein bezaubernder Lampion: delphisch, anmutig, einzigartig. Ein ungewöhnlich großer Mond warf sein Licht durch die nackten Baumkronen und wies ihm den Weg durch das Waldesinnere. Karl war seiner Vergangenheit auf der Spur. Seine kurzen Schritte brachten das morsche Holz zum Knirschen, ließen den Morast unter seinen Füßen asthmatisch stöhnen, Zweige knickten, doch die Richtung, daran hatte er wenig Zweifel, schien zu stimmen.


  Dezember 1932, Anna und er. Eingewickelt in dicke Wollmäntel wie fragiles Frachtgut waren sie damals zu einem nächtlichen Waldspaziergang aufgebrochen, um gegenseitig ihre Gedanken und Absichten zu erforschen und, so war es von Karls Seite vorgesehen, den prickelnden Beginn einer gemeinsamen Zukunft zu finden. Er war ein energiegeladener junger Mann, sportlich, frisch gescheitelt und bereit, die ganze Welt zu erobern. Anna sollte nur der Anfang sein (und was für einer!), das zierliche Mädchen, das er erst wenige Tage zuvor, während eines geselligen, vorweihnachtlichen Tanzabends in einem stadtbekannten Lokal an der Oker, zum ersten Mal bewusst wahrgenommen hatte. Es mochte Liebe auf den ersten Blick gewesen sein. Ihr schüchternes Rühren in der Bowle, die verlegene Stellung ihrer grazilen Beine und dieser flüchtige, aber so aussagekräftige Augenkontakt, der keine Bedenken übrig ließ. Noch am Abend ihrer ersten Begegnung hatten sich beide zu ihrem nächtlichen Ausflug verabredet. Etwas anderes hätte niemals passieren können, ja, niemals passieren dürfen.


  Die Bilder des über siebzig Jahre zurückliegenden Abenteuers rückten jetzt, wie er in seinen abgewetzten Filzpantoffeln durch den tiefen Waldboden stapfte, wieder in sein Bewusstsein, erfassten ihn in einer Deutlichkeit, als wäre das alles erst gestern geschehen.


  Die kleine Anna, ihre zarte Gestalt, das schwarze Haar kunstvoll zu einem Seil geflochten, wie ein Ausrufezeichen zwischen ihren schmalen Schultern hängend, ihre Lippen ein Synonym für Sinnlichkeit, ihre Augen voller Geheimnisse, Andeutungen und Zugeständnisse.


  Irgendwo hier musste es gewesen sein. Karl schob die drahtigen Äste einer Birke beiseite, drückte seinen Körper durch das blattlose Dickicht. Wo war nur dieser Felsen? Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Gut, siebzig Jahre sind eine lange Zeit. Die Flora, die sich vor ihm aus dem Dunkel ins schimmernde Mondlicht schälte, hatte sich in den sieben Jahrzehnten gravierend verändert. Pfade waren zugewachsen, neue Schneisen geschlagen worden. Aber dieser Felsen? Niemand und nichts hätte ihn aus dem Weg räumen können, nicht einmal der Wechsel der Jahreszeiten, nicht innerhalb eines Jahrhunderts. Wo war nur dieser Felsen? Karl spürte, wie die eigentümliche Feuchtigkeit des Waldes seinen Körper zunehmend in Besitz nahm, die nassen Füße, diese klamme Boa constrictor, die sich in seiner ausgebeulten Jogginghose hinaufschlängelte und immer enger um seine Lenden zog. Es begann zu schneien. Wie in jener Dezembernacht 1932.


  Wortlos waren sie damals durch den Wald spaziert, bis sie zu dem großen Felsen kamen, wo sie innehielt, ihn überraschend an sich zog und ihren Körper an seinen schmiegte. Ein erster Kuss, tiefe Blicke, sich sanft berührende Fingerspitzen. Über ihnen ein riesiger, leuchtender Mond, als hätte ihn jemand nur für diesen Augenblick aufgeblasen und dort aufgehängt.


  Die Silhouette eines klobigen Hügels holte Karl zurück in die Gegenwart. Das musste er sein. Der Felsen. Hektisch kämpfte er sich durch die letzten Meter widerspenstigen Gestrüpps, drückte, fuchtelte und keuchte, bis der Koloss von Stein direkt vor ihm aufragte – ein Monument.


  „Anna, Anna“, wimmerte Karl. Er fiel zu Boden, streckte seine Arme aus und ertastete Zentimeter für Zentimeter das vermeintliche Objekt seiner Begierde, kein Gefühl mehr für die Kälte, die ihn umgab, nur noch Erinnerung, Sehnsucht und ein unstillbares Verlangen. Sein Herz pochte, pulsierte, hämmerte, als wäre er ein Hürdenläufer im olympischen Finale.


  „Karl“, ertönte plötzlich eine leise Stimme hinter seinem Rücken, „komm zu mir, Karl!“


  Karl sammelte alle Konzentration, richtete sich an der Felswand auf und drehte sich um. Er wusste, wer ihn erwartete, hatte nicht einen Moment am Erfolg seiner nächtlichen Mission gezweifelt.


  „Anna!“, hauchte er erleichtert. Und sie war es tatsächlich. Seine Anna. In astralem Licht baute sich ihre zarte Statur vor ihm auf, sprach in anmutigen Bewegungen zu ihm. Es war wie ein Zauber, der alle Wünsche eines Lebens erfüllte. Karl schaute sie gebannt an, atmete sie gewissermaßen mit seinen Augen ein. Ihr Blick war noch intensiver, als er ihn in Erinnerung hatte, war wie ein Sonnenstrahl, der jede einzelne Zelle seines Körpers durchleuchtete.


  „Karl“, flüsterte Anna.


  Er ging auf sie zu. Sie ging auf ihn zu. Dann nahm sie ihn behutsam in die Arme. Drückte ihn vorsichtig an sich wie eine Mutter ihr neugeborenes Kind und ließ ihn nicht mehr los.


  


  Aus der Lokalpresse:


  


  Rentner lag tot im Wald


  Braunschweig (hr) Der 89 Jahre alte Rentner Karl W., der seit Freitagabend aus einem Seniorenwohnheim der Arbeiterwohlfahrt verschwunden war, ist gestern in einem Waldstück nahe der A2 tot aufgefunden worden. Die Suche nach dem Mann endete damit auf dramatische Weise. Ein Polizeisprecher sagte: „Karl W. galt als desorientiert und hatte mehrere körperliche Behinderungen. Er ist vermutlich stundenlang ziellos im Wald umhergeirrt.“ Die genaue Todesursache ist noch nicht bekannt. Der nur 1,55 Meter große Mann, der gebückt ging und in Hausschuhen und Jogginghose unterwegs war, dürfte aber an Entkräftung gestorben sein.


  


  


  Mehr von Holger Reichard auf: www.wortmax.de


  „Gefällt mir“ auf facebook!
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  Weihnachtsworte


  Marni Alves


  Müde, klein und unscheinbar


  So liegt es vor mir –


  Das vergangene Jahr.


  Kaputt gespielt.


  


  Man sieht kaum noch:


  Die hellen Stellen.


  Spröde, speckig, ausgekocht,


  Mitgenommen sieht es aus.


  


  Traurig ist das –


  Könnt’ man meinen,


  Doch was jeder aus


  Eigner Kindheit weiß:


  


  Das was man selbst


  Am meisten geliebt


  Sieht nimmer frisch


  Neu oder brav aus.


  


  Zerledert mit dünnen Rissen


  An Ecken und Kanten


  Zeigt das gelebte Jahr,


  Wie viel es bewegt hat.


  


  


  Mehr von Marni Alves auf: www.marnialves.de


  „Gefällt mir“ auf facebook!
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  Die Weihnachtsverschwörung


  Lemon
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  Mehr von Lemon auf: lemonbits.wordpress.com


  „Gefällt mir“ auf facebook!


  


  


  


  


  


  E N D E
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    Wir verwandeln dein Buch oder deinen Blog ­in ein professionelles eBook!
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  www.ebokks.eu
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